

[image: cover]






Für Kathrin Schmidt,


die mir die richtigen Fragen gestellt hat









Nächsten Sommer sehen wir uns wieder …









Jenna


»Ich hab die Flugtickets«, rief ich begeistert, als ich Victors Anruf entgegennahm.


Es war kurz vor neun, ein herrlich warmer, letzter Juniabend mit lauem Wind, der angenehm auf der Haut kitzelte und mit meinen Locken spielte. Voller Freude tänzelte ich über die Terrasse, als wäre ich eine Primaballerina – ich war allein zu Hause und Stillstehen war gerade unmöglich für mich.


Schon in drei Tagen würden wir in den Berliner Himmel abheben und kurz darauf in Amsterdam landen, wo unser großes Europa-Abenteuer starten sollte. Von dort aus würden wir nach einigen Tagen weiter nach Paris, Wien und Rom reisen und zum krönenden Abschluss noch ein paar Badetage auf Sizilien verbringen. Ein unvergesslicher Sommer wartete auf uns, bevor im Herbst mein Studium begann. Germanistik war nicht meine erste Wahl. Ich hatte mich für Illustration beworben und träumte davon, Kinderbüchern ihre einzigartigen Bilder zu schenken.


Bereits seit einem Jahr stand ich auf der Warteliste für die Zulassungen. Die ernüchternde Nachricht vor ein paar Wochen, dass ich leider nicht zum Wintersemester anfangen könnte, hatte meiner Freude auf den Umzug nach Berlin einen riesigen Dämpfer versetzt.


Umso mehr ersehnte ich unsere große Reise. Um mir die finanzieren zu können, hatte ich bis zum Umfallen Supermarktregale aufgefüllt und mit dem E-Bike hungrigen Menschen ihr Essen geliefert, bis ich Krämpfe in meinen Waden bekommen hatte. Nebenbei hatte ich es irgendwie auch noch hingekriegt, mein zukünftiges Studentenleben in Berlin zu organisieren. Aber jetzt war ich definitiv urlaubsreif und freute mich wie ein Kind auf die Reise mit jenem Mann, der mich auch auf allen weiteren Reisen begleiten sollte.


»Hey Jen!«


Irritiert hielt ich mitten in einer schwungvollen Drehung inne. Victors Tonfall klang zögerlich und die mangelnde Begeisterung in seiner Stimme gefiel mir gar nicht.


»Was ist?«, fragte ich und hörte wie er tief einatmete.


»Es ist … etwas passiert«, sagte er stockend.


»Was meinst du?«


»Ich … hatte einen Unfall«, presste er hervor.


Es dauerte kurz, bis die Bedeutung dieser Worte zu mir durchsickerte.


»Unfall? Was …?« Augenblicklich erstarrte ich. »O Gott, bist du verletzt?« Vor Schreck hatte meine Stimme sich um mindestens eine Oktave erhöht und in meinem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Obwohl die Sonne warm auf meinen Rücken schien, erfasste mich ein Frösteln.


»Nicht sehr schwer verletzt«, hörte ich ihn sagen.


»Etwa mit dem Motorrad?«, fragte ich ungeduldig.


Was hieß das – nicht schwer verletzt? Würden wir unsere Reise nun antreten können?


»Also ich …« Von Neuem atmete er tief ein. Plötzlich schoss Wut in meinen Bauch. Ja, die Honda war seine Leidenschaft und sein Traum war es, eines Tages seine eigene Motorrad-Schmiede zu eröffnen. Ich hatte ihn darin immer unterstützt, aber … wenn dieses Motorrad daran schuld war, dass unsere Reise nicht stattfinden konnte, dann …


»Victor, bist du noch dran?« Ich presste das Handy dicht an mein Ohr, als könnte ich ihm dadurch näher sein.


»Nein, kein Motorradunfall.« Er klang seltsam monoton, beinahe wie ein Roboter.


»Vic, was ist denn los?« Es machte mich schier wahnsinnig, dass er so herumdruckste, zumal es sonst nicht seine Art war. Es kam mir vor, als wäre ich in eine Quizrunde geraten, in der ich nur häppchenweise Antworten bekam und diese wiederum über meinen Sommer entschieden.


»Ich hab nur eine leichte Prellung am Oberschenkel.«


»Was ist denn dann das Problem? Und wo bist du überhaupt?«


»Wir sind … ich meine, … ich bin noch im Krankenhaus … Oh Shit«, setzte er gedämpft hinterher.


»Wer ist wir?«


Es vergingen endlos erscheinende Sekunden, in denen mein Herz unruhig in meiner Brust hämmerte, als würde es ahnen, was mein Verstand noch nicht begriff.


»Meli ist auch im Krankenhaus.«


»Was?«


Melina, meine einzige und beste Seelenfreundin war zusammen mit ihm im Krankenhaus? Weil sie Victor nach dem Unfall hingebracht hatte oder …?


Nein. Bitte nicht. Bitte, bitte nicht!


»Sie wird noch untersucht.« Er schluckte.


»Wieso Meli?«, fragte ich mit zitternder Stimme.


»Jenna, Meli und ich hatten einen Autounfall.« Victors Stimme war heiser und ich spürte seinen Widerwillen, die Wahrheit auszusprechen. »Wir waren zusammen unterwegs.«


Ich musste die Hand auf meinen Mund legen, um einen Aufschrei zu unterdrücken. Alles um mich herum schien sich urplötzlich zu drehen. Blind suchte ich nach Halt und ließ mich in einen der großen Loungesessel sinken.


Meine Hand krampfte sich um das Telefon und mein Gehirn war nicht fähig, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen. Zugleich schossen mir tausend Fragen auf einmal durch den Kopf. Victor und Meli – zusammen unterwegs?


Was bedeutete das? Wieso hatte er mir nichts davon erzählt? Wir hatten uns immer nur zu dritt getroffen. Nie hatten die beiden ohne mich Zeit miteinander verbracht, das war ein unausgesprochenes Tabu gewesen …


»Ich … ich verstehe nicht«, stotterte ich. »Was hattet ihr vor? Wohin wolltet ihr?«


Sein Zögern verstärkte mein beklemmendes Gefühl, was in mir aufstieg und seine ausweichende Antwort erst recht.


»Das ist alles nicht so leicht zu erklären.«


Mein Atem beschleunigte sich. »Versuch es«, brachte ich mühsam hervor, obwohl ich Angst davor hatte, was ich nun erfahren würde.


Plötzlich fühlte ich mich in die Vergangenheit zurückversetzt, als Victor und ich uns kennengelernt hatten. Anfangs war ich zögerlich gewesen, doch er war hartnäckig geblieben und hatte um mich und mein Vertrauen gekämpft.


Mir kam Melis damalige Aussage in den Sinn: »Wenn du ihn nicht willst, schnapp ich ihn mir.«


Danach hatte sie schelmisch gelacht, als habe sie nur einen Scherz gemacht, und ihre Bemerkung war nie mehr Thema gewesen, nachdem Vic und ich ein Paar geworden waren.


Ich hatte ihre beiläufigen Worte schon fast wieder vergessen, doch nun schoben sie sich wie dunkle, Unheil verheißende Wolken in meine Gedanken.


»Wir haben uns immer mehr angefreundet. Es ist einfach so passiert. Du warst immer so gestresst und hattest nie Zeit für mich …« Er brach ab, als wüsste er selbst, wie erbärmlich sich seine Worte anhörten.


»Ich habe mir für unsere Reise den Arsch aufgerissen, schon vergessen?«, schoss es aus mir heraus. »Was ist eigentlich damit? Fliegen wir oder nicht?«


»Ich …«, begann er und im gleichen Moment schwoll im Hintergrund eine Krankenwagensirene an, die ihm ein wenig Zeit verschaffte, während ich den Atem anhielt, obwohl alles in mir schreien wollte.


»Jenna … ich … sorry, ich kann das nicht … Jetzt mit dir verreisen. Es geht nicht, es wäre nicht richtig.«


Ich schloss die Augen. Victors Worte fühlten sich an wie ein weiterer Schlag in die Magengrube. Das alles war zu viel für mich.


»Du kannst nicht? Das hast du jetzt einfach so entschieden? Warum?« Ich ärgerte mich darüber, wie schrill meine Stimme klang und dabei zitterte und bebte. »Wir haben vorgestern noch unsere Unternehmungen in Amsterdam geplant.«


»Weil ich dachte, dadurch würde es aufhören.« Er war so leise, dass ich ihn kaum hören konnte. Trotzdem war es unnötig zu erklären, was er mit »es« meinte.


Ein heißer Schmerz stieg quälend langsam durch meinen zu eng gewordenen Brustkorb empor, wie Magma, das sich unaufhaltsam seinen Weg durch die Erdkruste bahnte.


Jetzt verstand ich, weshalb er immer stiller geworden war, je näher die Reise rückte. Ich hatte mir diese Veränderung dadurch erklärt, dass es beim ihm auf der Arbeit drunter und drüber ging. Die Motorradwerkstatt befand sich mitten in der Hochsaison. Es grenzte an ein Wunder, dass er den Urlaub überhaupt nehmen konnte.


Dabei was die Arbeit gar nicht der Grund gewesen. Und wenn ich ehrlich war, hatte ich dieses vage Unbehagen in meinem Bauch längst gespürt, es aber jedes Mal mit aller Gewalt beiseitegeschoben, wenn ich ihn nicht erreicht oder er ein Gespräch ungewohnt schnell beendet hatte.


Anstatt diese subtilen Vorzeichen ernst zu nehmen, hatte ich sie mit meiner eigenen Freude auf den Trip zu verdrängen versucht.


Eine heiße Träne rann über mein Gesicht. Vergeblich kämpfte ich gegen mein aufkommendes Schluchzen an. Weder konnte ich weitersprechen noch ihm länger zuhören. Meine bisherige Welt hatte aufgehört zu existieren.


»Jenna, bist du noch da?«, hörte ich Victor am anderen Ende der Leitung besorgt fragen. Aber ich blieb stumm.


Mein Daumen schwebte einige Augenblicke über dem Display. Dann tippte ich auf den roten Hörer und ließ mein Handy sinken. Sekunden später klingelte es nochmals. Entschieden drückte ich Victor weg und aktivierte den Flugmodus.


Eine kurze Weile lang blieb ich starr sitzen, bevor ich die Hände vors Gesicht schlug und mein Schluchzen meinen gesamten Körper erzittern ließ.


Erst als es fast dunkel war, versiegten meine Tränen und mein verzweifeltes Weinen ging in ein leises Wimmern über.


Es gab nur eine einzige Frage, die wie ein stummer Schrei durch meinen Kopf raste: Warum?


Weitere Minuten vergingen, ehe ich die Kraft besaß, aufzustehen und in mein Zimmer zurückzukehren.


Dort ließ ich mich, so wie ich war, aufs Bett fallen und flüchtete mich in einen bleiernen, betäubenden Schlaf.


***


Die Morgensonne schien mir warm ins Gesicht. Ich hatte einen Fensterplatz ergattert. Victor schnallte sich neben mir an und wir warteten aufgekratzt auf den Start der Maschine. Mein Bein wippte auf und ab und ein freudiges Kribbeln durchflutete mich. So lange hatten wir darauf hingefiebert und nun war es endlich soweit.


Der Captain gab gut gelaunt durch, dass Amsterdam uns mit warmen 26 Grad und einem wolkenlosen Himmel erwartete. Die Flugzeit würde 1 Stunde und 25 Minuten betragen.


Victor und ich lächelten uns an und er vergrub seine Hand in meiner.


Dann blieb eine weibliche, seltsam verschwommene Gestalt neben uns stehen. Meine Augen konnten nicht richtig sehen. Instinktiv kniff ich sie zusammen, doch das Bild wollte sich nicht scharf stellen, als wäre ich auf einmal stark kurzsichtig.


»Verzeihung«, sagte die Person. »Das ist mein Platz!«


In diesem Augenblick verschwand Victors Hand aus meiner und hinterließ eine beißende Kälte.


Schlagartig konnte ich wieder klar sehen und blickte direkt in Melis Gesicht, die offenbar darauf wartete, dass ich aufstand und ging.


***


Erschrocken schnappte ich nach Luft und öffnete die Augen. Ich lag rücklings auf meinem Bett und mein Herz schlug mir bis zum Hals. Kalte Schweißperlen benetzten meine Stirn.


Das eben war ein Traum gewesen – das gestern die Wirklichkeit. Und ich befand mich irgendwo dazwischen. Mich überkam dieselbe Schwere, mit der ich eingeschlafen war. Leise stöhnend schloss ich meine Augen, um zu vergessen, woran mein Kopf sich Stück für Stück erinnerte, doch es war sinnlos. Mein Körper war steif wie ein Brett und das Warum in meinen Gedanken noch dominanter als am Abend zuvor. Unentwegt brüllte es mich an.


Mühsam schob ich mich aus dem Bett und ging zum Schreibtisch, um mein Handy zu holen, das ich gestern darauf abgelegt hatte. Es war bereits 11 Uhr.


Das Display zeigte mir 3 verpasste Anrufe und eine Nachricht von Victor. In der Vorschau las ich, dass Meli ein Schleudertrauma und einen Schlüsselbeinbruch erlitten hatte. Mehr wollte ich nicht erfahren.


Erneut musste ich die Tränen zurückhalten. Dieses Mal wollte ich stark bleiben. Das Weinen würde nichts ändern. Wie ferngesteuert schlurfte ich ins Badezimmer und machte eine kurze Katzenwäsche. Zurück in meinem Zimmer zog ich wahllos ein paar Sportsachen an. Ich würde ins Krankenhaus fahren, denn ich brauchte Gewissheit. Darüber, wie es Meli ging, und vor allem, was mit ihr und meinem Freund Sache war. Hastig schnappte ich mir meinen Rucksack und lief nach unten.


»Hey, da bist du ja! Wo willst du denn so eilig hin?«, fragte meine Mum, die mich auf einem Bein tänzelnd im Flur erwischte, als ich versuchte, mir meine Sneakers anzuziehen. Einen kurzen Moment überlegte ich, ob ich erwähnen sollte, was gestern passiert war. Nein, ich hatte keine Zeit, es ihr zu erklären. Außerdem wäre ich dabei nur zum x-ten Mal in Tränen ausgebrochen.


»Erzähl ich dir später«, murmelte ich und wandte mein Gesicht ab, damit sie meine verquollenen Augen nicht sehen konnte.


Endlich hatte ich die blöden Schuhe an den Füßen und stürmte zur Tür hinaus, bevor sie weitere Fragen stellen konnte. Dann schnappte ich mir mein Fahrrad und raste über die Landstraße zum Nachbarort, als wäre der Teufel höchstpersönlich hinter mir her.


Eine halbe Stunde später kam ich völlig außer Atem an der Klinik an und machte eine halsbrecherische Vollbremsung, als ich Victor sah, der gerade seine Honda abgestellt hatte, sich den Helm abstreifte und mit einem leichten Humpeln ins Gebäude lief, in seiner rechten Hand ein Blumenstrauß.


Kalte Übelkeit stieg in mir auf. Mühsam unterdrückte ich ein Würgen und musste die Hand gegen meinen Magen pressen, um mich nicht zu übergeben.


So weit war das schon … Anstatt zu mir zu kommen und mit mir zu sprechen, düste Victor ins Krankenhaus zu Meli … um nach ihr zu sehen, sich um sie zu kümmern … ihr Blumen zu schenken …


Wie in Zeitlupe rangierte ich mein Rad ein paar Meter rückwärts, bis es mir gelang, es zu umzudrehen. Zu fahren brauchte ich gar nicht erst zu versuchen. Also schob ich es neben mir her, während ich zu verdauen versuchte, was ich eben gesehen hatte.


Irgendwie schaffte ich es, nach Hause zu kommen, wo ich sofort in mein Zimmer eilte. Mit verkrampftem Kiefer klappte ich den Laptop auf, loggte mich bei den Kleinanzeigen ein und bot unsere Flugtickets zum Verkauf an. Dann stornierte ich unser erstes Hostel. Anschließend rollte ich mich wie ein Baby auf dem Bett zusammen. Mein Magen knurrte laut, aber beim Gedanken an Essen wurde mir abermals übel. Bevor ich mich in den Schlaf flüchten konnte, hörte ich, wie behutsam die Tür geöffnet wurde.


»Was ist denn los, Kleines?«


Meine Mutter setzte sich neben mich und in dem Moment, als ihre Hand liebevoll durch meine Haare strich, begann ich zu weinen.


Erst jetzt begriff ich, was geschehen war und dass es kein Zurück mehr gab. Jene beiden Menschen, die ich am meisten liebte und ohne die eine Zukunft für mich unvorstellbar war, hatten mir meinen Sommer zerstört.









Jenna


Nächsten Sommer sehen wir uns wieder …


Ich hatte nicht die leiseste Ahnung, woher diese Worte kamen. Sie hatten sich unbemerkt in mein Bewusstsein geschlichen, wie durch eine Hintertür. Immer wieder überlegte ich, zu welcher Erinnerung sie gehörten, doch ich kam zu keinem Schluss. Sie passten ganz und gar nicht zu dem Kaleidoskop an Gedanken, Wortfetzen und Satzfragmenten, die seit Victors Anruf durch meinen Kopf wirbelten. Der Gedanke an ihn und an Meli verursachte beinahe körperliche Schmerzen.


Vier Tage waren vergangen und ich befand mich noch immer in einer inneren und äußeren Starre. So energielos hatte ich mich schon lange nicht mehr gefühlt. Wie in einem Vakuum. Ich schwebte im Nirgendwo, ohne Anfang und Ende. Mir kam der alte Bowie Song in den Sinn. Gestrandet wie Major Tom im Orbit – so fühlte ich mich.


Die Julisonne hingegen störte sich nicht an meiner traurigen Verfassung. Sie tat lediglich das, wofür sie erschaffen wurde – sie strahlte. Ihr Licht fiel durchs Dachfenster des Badezimmers und hüllte den Raum golden ein.


Seit einer gefühlten Ewigkeit stand ich regungslos vor dem Spiegel und versuchte mir solange selbst in die Augen zu blicken, bis mein Gesicht zerfiel und sich neu zusammensetzte.


Meine Augen, müde von zu wenig Schlaf und immer noch gerötet vom Weinen, waren mir schon immer einen Tick zu groß erschienen. Sie standen weit auseinander und hatten ein sonderbares Grau, wie das Meer beim Ende der Dämmerung, kurz bevor die Nacht hereinbrach.


Meine blonden Haare umrahmten lockig mein herzförmiges Gesicht. Sie führten oft ihr Eigenleben. Momentan hingen sie jedoch nass und kraftlos herunter, als hätten sie sich meiner deprimierten Stimmung angepasst.


Es kam mir vor, als ob alles andere außer diesem Bob, den ich schon immer trug, nicht zu mir passte. Ich hätte auch gut den Zwanzigerjahren des vorigen Jahrhunderts entsprungen sein können.


»Du bist nicht unbedingt eine klassische Schönheit, dafür hast du deinen ganz eigenen kecken Charme«, hatte meine Mum mich immer aufgemuntert, wenn ich während meiner Pubertät so manches Mal mit meinem ungewöhnlichen Aussehen gehadert hatte.


Den Charme hatte ich wohl, die vereinzelten Sommersprossen auf der Nase eingeschlossen. Aber nun war er einer erdrückenden Ernsthaftigkeit gewichen. Meine Mundwinkel hatten schon seit Tagen nicht mehr gelächelt.


Ich beobachtete, wie sich ein Wassertropfen vom Haaransatz löste und sich seinen Weg über mein Gesicht und den Hals zur Schulter bahnte. Er kitzelte leicht.


Die kalte Dusche hatte meinem Körper gutgetan. Ein paar Lebensgeister kehrten allmählich zurück. Nur mein Herz fühlte sich noch immer schwer an und pochte träge in meiner Brust, als wäre es unendlich müde.


Nichts wünschte ich mir mehr, als die Zeit zurückdrehen zu können. Ich riss meinen Blick von meinem erbärmlichen Antlitz los und tappte, ins kuschelige Handtuch gewickelt, in mein Zimmer.


Vor meiner Dusche hatte ich beide Fenster aufgerissen und nun erfüllte der Duft von Blüten und Gräsern den Raum. Als mir dieses belebende Aroma in die Nase stieg, begehrte zum ersten Mal seit Tagen etwas in mir auf. Dieser Trübsinn konnte nicht ewig so weitergehen. Ich hatte buchstäblich meinen eigenen Mief satt – ebenso wenig hatte ich Lust, mich mit ihm auseinanderzusetzen.


Nachdem ich mich eingecremt und angezogen hatte, ordnete ich das zerwühlte Bett, das in den vergangenen Tagen meine kleine Höhle gewesen war, in der ich mich vor der Welt und den Dingen, die darin geschahen, hatte verstecken können. Sorgsam zupfte ich die Tagesdecke an allen Seiten des Bettes glatt und stieß mir dabei den Zeh an meinem gepackten Rucksack, der noch immer vor meinem Kleiderschrank stand und geduldig darauf wartete, abzureisen. Mir entfuhr ein leises Fluchen. Grimmig schaute ich den Rucksack an, als wäre alles seine Schuld. Ich wandte mich von ihm ab und ließ mich auf meinem Schreibtischstuhl nieder. Das offene Fenster gab den Blick in den üppig blühenden Garten frei, in dem es zirpte, tschilpte und summte.


Es war Sommer geworden. Allmählich sollte ich mich entscheiden, was ich denn daraus machen wollte, bevor er vorbei war. Instinktiv nahm ich einen bunten Zeichenstift aus dem Halter und drehte ihn gedankenverloren zwischen meinen Fingern. Die Flugtickets waren verkauft und umgeschrieben. Jemand anderes freute sich nun auf Amsterdam. Es war die richtige Entscheidung.


Einsam durch die Grachtenstadt? Allein in Paris, der Stadt der Liebe – ohne Liebe? Ich schüttelte den Kopf. Kutschfahrt für eine Person durch die Wiener Altstadt? Nicht wirklich, dachte ich. Was sollte ich stattdessen tun? Hierbleiben, bei meinen Eltern und meinem Bruder und darauf warten, dass es Herbst wurde und mein Studium begann? Das war die allerschlechteste Option, zumal ich dann womöglich Victor begegnen würde.


Nachdem ich seine Anrufe nicht angenommen hatte, fing er an, mir Sprachnachrichten zu schicken, die ich ebenfalls ignorierte. In meine anfängliche Traurigkeit begann sich allmählich Wut zu mischen, die sich schleichend und brennend wie kleine Gifttropfen in mir ausbreitete.


Mir kamen Schimpfwörter in den Sinn, von denen ich noch nicht einmal gewusst hatte, dass ich sie kannte, geschweige denn, je benutzt hätte. Ich wollte nichts Hässliches denken und fühlen. Aber etwas in mir gab ihm die Schuld an allem – er hatte mir meine Lebensträume zerstört und mir meine einzige richtige und beste Freundin genommen, mit der er hinter meinem Rücken angebandelt hatte.


Ich konnte ihm nicht verzeihen, dass er nach seiner Entlassung zu Meli ins Krankenhaus gefahren war, anstatt sich mir zu stellen. Dabei spielte es für mich keine Rolle, dass ich ihm verweigert hatte, mit mir zu sprechen. Jedes Mal, wenn ich an diesen Punkt kam, verhedderten sich meine Gedanken und alles fing von vorne an.


Reglos sah ich einer Hummel zu, die laut wie ein Hubschrauber am Fenster kreiste, unschlüssig, ob sie hereinfliegen oder draußen bleiben sollte. Ich beneidete sie um ihre Fähigkeit, überall hinfliegen zu können und ihre Freiheit zu genießen. Mir blieb immer noch Rügen. Dort hatte ich mich stets frei, sicher und wohl gefühlt. Ja, ich würde mir meinen gepackten Rucksack schnappen und in unser Ferienhaus fahren. Es gehörte meiner Mutter und ihrem Bruder, meinem Onkel Martin, zu gleichen Teilen – und der war gerade nicht vor Ort. Meine Eltern hatten ebenfalls nicht vor, dort Zeit zu verbringen. Entschlossen stand ich auf und lief nach unten. Es roch nach gebratenem Fisch und Gemüse. Meine Mutter bereitete das Mittagessen zu.


»Hey mein Schatz«, begrüßte sie mich, als ich in die Küche kam. »Magst du mit uns essen?«


»Mama, ich fahre nach Rügen«, verkündete ich, ohne auf ihre Frage einzugehen. Sie bedachte mich mit einem mitfühlenden Blick und mir wurde bewusst, wie ähnlich wir uns sahen. Sie hatte mir die großen Augen und widerspenstigen Locken vererbt.


»Okay. Dann hast du dich entschieden. Das ist gut«, sagte sie sanft und goss selbst gemachten Eistee in die Gläser auf dem Tisch. Ich nickte bekräftigend, nahm ein Glas und trank schon mal davon, denn ich wollte auf keinen Fall mehr als nötig über mein Sommerferien-Fiasko sprechen.


»Du weißt ja, wo der Schlüssel hängt.«


Erleichtert umarmte ich sie und drückte ihr einen Kuss auf die Wange.


»Danke.« Ich legte symbolisch die Handflächen aneinander. »Und ja, ich würde gern mitessen«, beantwortete ich ihre ursprüngliche Frage.


»Geheimnisse?«, fragte mein Vater der gerade hereinkam und uns so nah beieinanderstehen sah.


»Ich fahre nach Rügen«, wiederholte ich.


Er nickte bedächtig. Meine Mutter mied den Blick in seine Richtung und wandte sich wieder dem Essen zu. Auf einmal schien sich die Temperatur in der Küche in frostige Bereiche abgesenkt zu haben und ich fragte mich, was zwischen meinen Eltern los sein mochte. Sie waren nicht gerade dafür bekannt, Konflikte offen auszutragen.


»Hab ich richtig gehört, du haust ab?«, fragte Eric, der ebenfalls im Türrahmen aufgetaucht war. Seine volle und dunkle Stimme erstaunte mich aufs Neue. Kleiner Bruder war ganz und gar keine zutreffende Bezeichnung mehr für ihn, zumal er mich bereits um einen Kopf überragte. Der Geruch von Essen musste wohl auch bei ihm oben angekommen sein. Hunger und die Aussicht, ihn zu stillen, lockte ihn zuverlässig aus seinen digitalen Welten hervor.


»Ja, hast du«, bestätigte ich und zwang mich zu einem Lächeln, das sich anfühlte wie eine Grimasse.


»Cool, dann habe ich das Bad ja für mich allein«, brummte er.


So viel Freude über mein Verschwinden, dachte ich und nahm es ihm nicht übel. Es war eben seine ganz eigene Art, seine Liebe für seine Schwester auszudrücken.


Mein Vater zwinkerte mir zu. »Sag Bescheid, wann es losgeht. Ich bringe dich zum Bahnhof.«


»Danke Papa.«


Mein Vater war beruflich immer viel unterwegs – und vielleicht war es das, was manchmal zwischen meinen Eltern lag. Aber wenn er daheim war, dann konnte ich mich immer auf ihn verlassen. Vor allem würde er mir keine Fragen stellen, die ich nicht beantworten wollte. Gemeinsam versammelten wir uns um den Tisch. Zum ersten Mal seit der Hiobsbotschaft von Victor konnte ich wieder mit Appetit essen und beteiligte mich an den Gesprächen meiner Eltern.


In Wahrheit konnte ich es kaum erwarten, endlich zu verschwinden – und damit auch alle schmerzenden Gefühle hinter mir zu lassen.









Jenna


Als ich am nächsten Nachmittag den grasbewachsenen Weg zum Haus entlanglief, konnte ich dahinter bereits das Meer hören, jenes vertraute Rauschen, das mich augenblicklich bei mir selbst ankommen ließ. Der Tanz der Wellen mit dem Wind war meine persönliche Lieblingsmelodie und ich fühlte mich in ihr zutiefst zu Hause.


Die Sonne kitzelte mein Gesicht und die salzige Luft durchströmte wohltuend meine Lungen. Seitdem ich denken konnte, war dieser Ort mein ganz eigenes Paradies.


Erinnerungen an die sorglosen Tage mit Marcel stiegen in mir hoch, jenem rothaarigen Jungen, der die Sommer auch regelmäßig mit seinen Eltern hier verbracht hatte. Er war ein Jahr älter als ich und meine allererste unschuldige Liebe gewesen. Wir hatten viel erlebt und allerhand Blödsinn zusammen angestellt. Sehr zur Freude meines Bruders, der uns mit Vorliebe damit aufzog, dass wir später mal heiraten würden.


Ich, damals gerade mal zarte dreizehn, protestierte, dass man niemanden heiraten könnte, ohne ihn zuvor wenigstens geküsst zu haben. Marcel, der mir bis dahin als eher schüchtern erschien war, ging daraufhin schnurstracks auf mich zu und sagte: »Na wenn das so ist!«


Im nächsten Augenblick bekam ich den ersten Kuss meines Lebens. Von ihm war es leider auch der letzte, denn im darauffolgenden Sommer wartete ich vergeblich auf ihn.


Später erfuhr ich von meinem Onkel, dass seine Familie weggezogen war, was Eric damit nur trocken kommentierte, dass ich dann wohl jemand anderes heiraten würde.


Mein Liebeskummer damals war recht schnell vergangen – und kein Vergleich zu dem Schmerz, den mein gebrochenes Herz nun in mir auslösen würde, sobald ich es wagte, ihn in seiner vollen Stärke zuzulassen. Noch war ich dazu nicht bereit und erhoffte mir, hier den ersehnten Abstand zu gewinnen.


Nach einer weiteren Biegung kam jenes anmutige Kapitänshaus zum Vorschein, das sich schon seit Generationen in unserem Familienbesitz befand. Zwischendurch hatten meine Eltern darüber nachgedacht, es an Feriengäste zu vermieten, diese Idee jedoch wieder verworfen, weil wir das Haus am liebsten zu jeder Zeit im Jahr für uns allein haben wollten und so, wann immer uns danach war, herkommen konnten.


Deshalb zögerte ich, als ich einen dunklen Wagen mit Rostocker Kennzeichen vor dem Zaun stehen sah. Hatte Onkel Martin sich etwa ein neues Auto zugelegt? Selbst wenn, dann würde es ganz sicher kein Renault sein. Er hatte schon immer einen Volvo gefahren. Und er als Universitätsprofessor würde mit Sicherheit nicht mitten im Semester hierherkommen.


Angestrengt lauschte ich, aber ich konnte nur den Singsang des Windes, das Rauschen des Meeres und das entfernte Kreischen der Möwen hören. Hatte er das Haus etwa doch vermietet?


Bitte nicht, flehte ich stumm und trat argwöhnisch näher, bis der verspielte Giebel vor mir aufragte. Die blau-weiß gestrichene Eingangstür mit den kleinen Fenstern war einladend wie immer. Bis auf die Tatsache, dass ein fremdes Auto vor der Tür stand und die unangenehme Möglichkeit verhieß, dass ich gar nicht allein sein würde. Dieser Gedanke blockierte mich, sodass es mir zunächst nicht gelang, beherzt die Tür aufzuschließen und einzutreten. Alles in mir wehrte sich dagegen. Gleichzeitig war ich neugierig, wem wohl das Auto gehörte. Wer auch immer hier war, musste eine Verbindung zu Onkel Martin haben.


Zögernd steckte ich den Schlüssel ins Schloss. Obwohl es unsinnig war, kam ich mir wie ein Eindringling vor. Die Holztür knarrte leise und der vertraute Geruch von getrockneten Kräutern aus der Küche und Büchern aus der Bibliothek stieg mir in die Nase.


»Hallo?«, fragte ich so leise, dass es eigentlich niemand hören konnte, der nicht direkt neben mir stand. Das Gefühl, nicht zu wissen, mit wem ich es hier zu tun bekommen könnte, und die Ungewissheit darüber, was in den nächsten Minuten passieren würde, ließen mich nervös auf meiner Unterlippe herumkauen.


Im Haus war es absolut still. Lauschend lugte ich in die kleine Diele hinein, die direkt in die Küche führte. Durch das Fenster schien die Sonne herein. Der Rucksack lastete mittlerweile schwer auf meinen Schultern und ich stellte ihn ab. Dann ging ich in die Küche, in deren Mitte sich ein großer Tisch befand, der über und über mit Büchern und Papieren bedeckt war. Ein zugeklappter Laptop stand an der Stirnseite, neben ihm ein halbleerer Becher Kaffee. Ja, hier wohnte ganz eindeutig jemand – und er schien sich bereits überaus zu Hause zu fühlen.


Die Ernüchterung darüber, nicht allein zu sein, machte sich als Anspannung in meinem gesamten Körper breit und meine Zähne pressten sich fest aufeinander.


Ich ging um den Tisch herum zum gegenüberliegenden Fenster, das den Blick in einen wunderbar wild wuchernden Garten freigab. Das Gras war kniehoch und die alte Holzbank versank im satten Grün. Aber auch hier war niemand zu sehen.


»Hey«, hörte ich plötzlich eine tiefe Stimme hinter mir.


Ich erschrak so sehr, dass ich gedämpft aufschrie und die Hand auf mein Herz legte, das beinahe aus mir herausspringen wollte. Keuchend drehte ich mich um und blickte einem hochgewachsenen, jungen Mann mit dunklen Haaren in die Augen – dem ich noch nie zuvor begegnet war, einem vollkommen Fremden. Reglos standen wir uns gegenüber. In Sekundenschnelle scannte ich ihn von oben bis unten, spürte jedoch instinktiv, dass von ihm keine Gefahr ausging. Er war schlank, fast drahtig und lässig in Jeans und T-Shirt gekleidet. Sein braunes Haar fiel ihm in Wellen bis weit in den Nacken. Einzelne Strähnen umspielten sein Gesicht. Um seinen Mund herum zeichnete sich ein deutlicher Bartschatten ab. Wie alt mochte er wohl sein? Ich schätzte ihn auf Mitte zwanzig.


»Wer sind Sie?«, presste ich atemlos hervor. Mein Herz wollte sich immer noch nicht beruhigen – und seltsamerweise fühlte es sich dabei an, als würde es sich freuen.


»Ich bin Tom Börger.« Seine Stimme war im Gegensatz zu meiner auffällig ruhig.


»Burger? Wie Cheeseburger?«, hakte ich nach, um Zeit zu gewinnen. Er hieß nicht wirklich Burger?


»Mit ö«, antwortete er emotionslos. »Börger mit ö.«


»Aha.« Umlaut hin oder her – in meinen Augen hatte er seinen Spitznamen bereits weg. Tom Cheeseburger, im Hause meines Onkels. Es sah allerdings nicht so aus, als wäre er hier eingebrochen.


»Und was tun Sie hier, Tom Börger?«


»Ich schreibe an meiner Bachelorarbeit. Und wir können gern Du sagen.«


Ich ließ meinen Blick über das Bücherchaos auf dem Tisch und zu ihm zurück wandern.


»Darf ich denn auch erfahren, wer du bist?«, fragte er und sein Blick ruhte auf mir. Irgendetwas an ihm brachte mich aus dem Konzept, auch wenn ich nicht genau benennen konnte, was es war. Ich kam mir vor, als befände ich mich in einen schlechten Traum und würde jeden Moment aufwachen. Gleichzeitig fühlte ich mich so wach wie noch nie in meinem Leben – eine absurde Kombination.


Tom neigte seinen Kopf, um seiner Frage Nachdruck zu verleihen. Anstatt ihm zu antworten, hatte ich ihn stumm angestarrt.


»Jenna Wilms. Meiner Familie gehört das Haus und ich bin hier, weil … also …«, stotterte ich unbeholfen und brach verärgert ab. Nein, DAS wollte ich ihm ganz bestimmt nicht erzählen. Aber etwas anderes fiel mir auch nicht ein. Ich war völlig konfus, weil ich mit solch einer Situation nicht gerechnet hatte und nun einem Fremden erklären sollte, dass ich hier nichts als Ruhe, Ruhe und nochmals Ruhe suchte – ein Plan, der gerade komplett durchkreuzt worden war.


Amüsierte ihn das Ganze etwa? Ich nahm ein feines Lächeln um seine Mundwinkel wahr.


»Dann bist du mit Martin Reinbach verwandt?«, fragte er weiter, als könnte er diesen Umstand nicht so recht glauben.


»Er ist mein Onkel«, stellte ich klar. »Woher kennst du ihn?«


»Jetzt ergibt das natürlich Sinn«, sagte er. »Martin ist ein Freund unserer Familie und hat mir das Haus für den Sommer überlassen.« Langsam ließ er eine Hand durch seine Haare gleiten. »Er hatte wohl keine Ahnung, dass du auch herkommst«, schlussfolgerte er.


Die hatte ich bis vor Kurzem ja selbst noch nicht gehabt.


»Es war nicht ganz geplant, dass ich hierherkomme. Aber eigentlich vermieten wir das Haus gar nicht«, erwiderte ich mit leisem Vorwurf. Er sollte ruhig spüren, dass ich nicht begeistert von seiner Anwesenheit war.


»Na ja, in diesem Fall bin ich tatsächlich Gast hier.«


Statt einer Antwort fischte ich mein Handy aus der Tasche. »Ich muss mal kurz telefonieren.«


Ohne ihn noch eines Blickes zu würdigen, lief ich an ihm vorbei und trat hinaus ins Freie, wo ich erst einmal tief durchatmete.


Okay, dieser Tom Cheeseburger war Onkel Martins Gast. Das schien soweit in Ordnung zu sein und ich konnte wohl auch nichts daran ändern. Nichtsdestotrotz störte er mich.


Ich musste meinem Onkel erzählen, dass ich hier war. Nach dreimal Klingeln ging er ran.


»Hey, mein Goldschatz, wie geht es dir auf Reisen?«, fragte er fröhlich. Seitdem ich denken konnte, nannte er mich so – Goldschatz. Ich mochte es noch immer, obwohl ich bereits 21 war.


»Hi, Onkel Martin! Ich bin hier gerade auf Rügen und … na ja, irgendwie nicht allein.«


»Wieso bist du auf Rügen? Ich dachte, du jettest gerade durch Europa«, rief er erstaunt.


»Hat sich zerschlagen. Ist eine lange Geschichte.« Ich versuchte, den Stich im Herzen zu ignorieren den dieser Gedanke verursachte.


»Oh. Okay. Willst du darüber reden?«


Ich lief ein paar Schritte durch den Vorgarten umher, ohne auf die Umgebung zu achten.


»Eher nicht.«


»Geht es dir gut?«


»Soweit ja.«


»Dann hast du Tom also kennengelernt.«


»Kennengelernt wäre zu viel gesagt. Was tut er hier? Es ist unser Haus.« Wieder klang ich vorwurfsvoll – wie ein Kind, das sein versprochenes Eis nicht bekommen hatte.


»Ja, es ist unser Haus, aber ich habe ihm erlaubt, den Sommer dort zu wohnen, damit er in Ruhe seine Abschlussarbeit schreiben kann.«


»Und das kann er nicht bei sich zu Hause tun?« Nun hörte ich mich nicht mehr vorwurfsvoll an, sondern genervt. Martin hatte unser ungeschriebenes Gesetz gebrochen – keine Fremden in unserem Haus.


»Er wohnt in einer WG und hat dort nicht die Muße und Inspiration, die er benötigt. Natur und Meeresrauschen setzen eventuell sein verlorenes kreatives Potenzial frei.«


»Er sagte, du wärst ein Freund seiner Familie.«


»Das stimmt. Ich kenne seine Familie seit ein paar Jahren. Ist auch eine lange Geschichte.«


Dieser Satz weckte sofort meine Neugier und ich fragte mich, was für eine Geschichte dies wohl war.


»Ist er etwa dein Student?«


»Nein, ist er nicht. Er studiert nur in meiner Fakultät.«


Ich schwieg einige Sekunden und wollte schon ein letztes Mal fragen, ob es nicht eine andere Möglichkeit gab, Tom seine Arbeit schreiben zu lassen, als Martin weitersprach.


»Jenna, was auch immer passiert ist, wovor du weggelaufen bist, vielleicht ist es besser für dich, abzureisen und dich deinen Schwierigkeiten zu stellen.«


Damit hatte ich nicht gerechnet. Sein Ton war freundlich, wenn auch unmissverständlich. Ich hatte ganz sicher nicht vor, wieder abzureisen. Einen Moment lang kämpfte ich gegen meine Tränen und war nicht imstande, etwas zu sagen.


»Bist du noch dran?« Nun klang er besorgt.


»Ja. Ja, ich bin noch dran.«


»Okay. Wenn du reden willst, ruf mich jederzeit an. Aber Tom wird bleiben. Wenn du das auch vorhast, wirst du dich wohl oder übel mit ihm arrangieren müssen.«


Ich seufzte abgrundtief in den Hörer, als ich realisierte, dass ich die Lage nicht würde drehen können. Martin brach seine Versprechen nicht; er würde Tom nicht vor die Tür setzen.


»Das Haus ist groß genug. Und Tom ist ein feiner Kerl. Stör ihn nicht, dann stört er dich nicht.«


»Verstanden«, gab ich klein bei.


»Okay, Goldschatz.« Das Lächeln in seiner Stimme beruhigte mich ein wenig.


»Also dann, danke trotzdem«, sagte ich.


»Immer gern. Bis bald. Und vertragt euch!«


»Klar. Bis bald, Onkel Martin.«


Es klickte und die Verbindung war unterbrochen.


***


Na super! Frustriert legte ich den Kopf in den Nacken. Über mir breitete sich ein perfekter Schäfchenwolken-Himmel aus, von wo aus sich scheinbar gerade alles gegen mich verschworen hatte.


Was war das kleinere Übel? Eine Zwangs-WG samt ihren möglichen Unannehmlichkeiten oder eine stundenlange Heimreise, für die ich dann mit den besorgten Blicken meiner Eltern und tonnenweise miesen Erinnerungen belohnt würde? Ein Blick auf mein Handy verriet mir, dass es für heute schon zu spät war, um zurückzufahren. Es war schon halb fünf. Und ich war zu müde, um mir ein Hotel zu suchen, abgesehen davon, dass dies nicht in meinem Budget lag. Deshalb entschied ich mich notgedrungen, vorerst zu bleiben.


Mein Onkel hatte recht. Das Haus war groß genug; man konnte sich, wenn man wollte, aus dem Weg gehen. Und es war eine optimale Gelegenheit, viel Zeit draußen zu verbringen. Sonnenlicht war genau das, was ich in den letzten Tagen nicht abbekommen hatte, und es hellte angeblich die Stimmung auf. Jetzt musste nur dieser Tom noch zustimmen. Ich schloss kurz die Augen, versuchte mich zu entspannen und ging entschlossenen Schrittes zurück ins Haus.


Tom lehnte am Küchentresen und trank einen Kaffee. Das Aroma nach frisch gemahlenen Bohnen erfüllte den ganzen Raum, sodass ich sofort Lust darauf bekam.


»Auch einen?«, fragte er, als könnte er hellsehen.


»Gern.«


Er goss einen Becher voll und deutete fragend auf die Milch, woraufhin ich stumm nickte. Seine ruhigen Bewegungen passten zu seinem gesamten Auftreten und seine stoische Präsenz wühlte mich auf. Nichts an ihm schien durchschaubar. Es kam mir vor, als ob die Zeit in seiner Gegenwart halb so schnell verging.


Er kam einen Schritt auf mich zu und reichte mir den Becher. Aus der Nähe konnte ich seine ungewöhnliche Augenfarbe erkennen. Braun, grün, golden, alles in einem. Er sah entfernt einem Schauspieler ähnlich, dessen Name mir aber nicht einfallen wollte. Erst in diesem Moment wurde mir bewusst, dass ich ihn anstarrte – schon wieder. Das musste wirklich aufhören.


»Danke«, sagte ich leise und schlug die Augen nieder, um an der Tasse zu nippen. Der Kaffee schmeckte köstlich.


Immerhin das konnte er – guten Kaffee kochen.


»Ähm, wegen unserer Situation hier«, begann ich zögernd, die Wimpern immer noch gesenkt. »Ich habe mit meinem Onkel gesprochen.« Aus den Augenwinkeln nahm ich wahr, dass Tom nickte. »Er konnte nicht wissen, dass ich herkommen würde. Und ich dachte nicht, dass jemand hier sein könnte. Es hat sich irgendwie alles … so ergeben. Na ja«, fuhr ich fort, weil Tom schwieg, mir aber aufmerksam zuzuhören schien – ein merkwürdiges Gefühl. »Zurückzufahren kommt für mich auch nicht infrage, zumindest nicht heute. Wir werden uns das Haus wohl teilen müssen.«


Tom nahm einen Schluck aus seiner Tasse, bevor er antwortete. »Tja, ich schätze, ich kann dich wohl schlecht hinauskomplimentieren, wenn euch das Haus gehört.«


»Das heißt, es ist für dich in Ordnung, wenn ich hierbleibe?« Ich schaute ihn über den Rand meiner Tasse hinweg an.


Er fuhr sich erneut mit der Hand durchs Haar. Eine Strähne blieb hartnäckig und fiel ihm wiederholt in die Stirn. »Ich denke schon«, sagte er.


»Wir werden uns bestimmt nicht in die Quere kommen.«


Ich hoffte, dass dies nicht nur ein Wunsch bleiben, sondern auch Wirklichkeit werden würde.


Seine stumme Antwort war ein flüchtiges Halblächeln.


»Okay, dann … werde ich mal meine Sachen auspacken«, verkündete ich piepsig, stellte den Becher in die Spüle und wollte die Küche verlassen.


»Das obere Schlafzimmer ist frei.«


»Okay. Danke.«


»Hey«, hörte ich ihn hinter mir und drehte mich noch einmal um. »Tut mir leid, dass dein Urlaub anders wird, als geplant.«


»Schon gut.« Ungerührt zuckte ich mit den Schultern. Er hatte ja keine Ahnung, wie anders mein ganzer Sommer werden würde.


Ich schnappte mir meinen Rucksack und bog nach links ins Wohnzimmer ab. Von dort aus führte eine offene Holztreppe nach oben. Schon immer hatte mir die ungewöhnliche Architektur des Hauses gefallen. Es mochte von außen klein erscheinen, dafür war es innen wunderbar verwinkelt und bot viele Rückzugsorte. Das war in Kindertagen großartig zum Versteckenspielen gewesen. Und auch heute hatte es nichts von seiner Faszination eingebüßt.


Gegenüber, auf der anderen Seite der Diele, befand sich die gemütliche Bibliothek, die schon immer mein Lieblingsort gewesen war, nicht nur aufgrund des Kamins und des großen Sofas in der Mitte. In der Anwesenheit von Büchern fühlte ich mich wohl. Für mich waren es magische Wesen, deren Seiten die geheimen Geschichten der Welt durch den Raum zu flüstern schienen. Daran angrenzend lag das Schlafzimmer des Erdgeschosses, das Tom sich wohl ausgesucht hatte. Es kam mir gelegen, dass sich unsere Schlafzimmer auf unterschiedlichen Etagen befanden.


Oben angekommen beförderte ich meinen Rucksack schwungvoll aufs Bett und ließ mich sogleich daneben fallen. Was für ein Tag! Einige Minuten lang blickte ich mit vor Müdigkeit brennenden Augen an die Decke und sann darüber nach, was hier gerade alles passierte. Da kam ich hierher, um Ruhe und Einsamkeit zu finden und stolperte prompt über einen unerwarteten Mitbewohner, der hier das Gleiche gesucht hatte – nur aus anderen Beweggründen.


Was half es, mich weiter darüber zu ärgern? Davon würde er auch nicht verschwinden. Ich würde einfach das Beste aus diesem Zwangs-Arrangement machen und hoffte, dass er so gut wie unsichtbar blieb.









Tom


»Komm schon, Tom«, schallte die anklagende Stimme meines Vaters durchs Telefon. »Du warst bisher immer da und hast eine Rede gehalten. Und deiner Mutter bedeutet diese kleine Tradition so viel.«


Lautlos seufzend streckte ich meine Beine aus, lehnte mich an das Kopfteil meines Betts und schloss die Augen. Es war nur eine Frage der Zeit gewesen, bis dieser Satz fallen würde.


Die Gefühle meiner Mutter waren seit unserer großen Tragödie immer DAS Argument für alles und sollten zumeist mein schlechtes Gewissen auf den Plan rufen. Als wäre sie die Einzige von uns, die litt. Ich wollte keineswegs ewig darauf Rücksicht nehmen und ihre Trauer auf meine Schultern laden. Zudem fand ich diese sogenannte Tradition schrecklich. Sie riss die dürftig verheilte Wunde nur unnötig auf; jedes Jahr auf ’s Neue.


»Ich weiß nicht, ob ich bis dahin zurück sein werde«, versuchte ich mich herauszureden, mit wenig Hoffnung darauf, dass dies akzeptiert werden würde.


»Du könntest dafür herkommen und danach wieder an die See fahren, schließlich bist du ja nicht am anderen Ende der Welt«, konterte mein Vater.


Noch nicht, dachte ich, hütete mich jedoch, es auszusprechen. Bisher war es ohnehin nicht mehr als ein vager Plan.


»Hör zu Papa, ich weiß es noch nicht, okay. Ich habe hier noch einen Berg Arbeit vor mir.« Es tat mir weh, das zu sagen, weil es in den Augen der anderen die falsche Botschaft transportierte – nämlich Gleichgültigkeit. Und ich fühlte mich alles andere als gleichgültig. Gleichzeitig hatte ich keine Ahnung, wie ich je diesen Bann brechen sollte, dass es nichts Wichtigeres in unserer Familie gab, als den Tod meiner Schwester, und dass mein Vater mich permanent daran erinnern musste. Als wüsste ich nicht selbst, dass dieser sich schon in wenigen Tagen zum vierten Mal jähren würde.


Für mich war sie nicht an einem bestimmten Ort, zu dem ich pilgerte, sondern ich trug sie in meinem Herzen, wo auch immer ich war. Und sich zu versammeln und gemeinsam auf einen Grabstein zu starren, machte sie ganz gewiss nicht wieder lebendig. Sie hätte das mit Sicherheit auch nicht gewollt, nur schien ich der Einzige zu sein, der dies so empfand.


Vater gab derweil so schnell nicht auf. »Überleg es dir.« Der Klang seiner Worte ließ keinen Spielraum für echte Überlegung, sondern war im Grunde eine Aufforderung.


»Das mache ich«, sagte ich monoton, auch wenn ich bereits ganz genau wusste, dass ich diesmal nicht dabei sein würde.


»Gut. Wie geht’s denn mit deiner Abschlussarbeit voran?«


Der Themenwechsel kam mir gelegen, auch wenn ich nichts Positives zu berichten hatte.


»Mal so, mal so«, murmelte ich vage. In Wahrheit lief es mies. Die Schreibblockade hatte mich nach wie vor fest im Griff. Aber das zu erklären, wäre müßig gewesen. Für meinen Vater war Disziplin die Lösung für sämtliche Probleme und ich wollte mir nicht auch noch Faulheit vorwerfen lassen.


»Wie gesagt, ist eine Menge zu tun.«


Ich ließ meinen Blick aus dem Fenster schweifen. Der Rasen davor war längst eine üppige Wiese geworden. Ein Rasenmäher würde hier nichts mehr ausrichten können, da musste wohl eine Sense her.


»Wie geht es dir denn körperlich?«


Noch ein Themenwechsel – und ich war vom Regen in die Traufe gekommen. In den vergangenen Wochen hatte ich viel Zeit in diversen Wartezimmern verbracht; ohne Ergebnis. Seine Anspielung auf meine merkwürdigen Herzrhythmusstörungen, die urplötzlich aufgetaucht waren, setzte unserem schwerfälligen Gespräch die Krone auf. Ich hatte einige Untersuchungen über mich ergehen lassen, doch es konnte keine organische Ursache festgestellt werden. Ungeachtet dessen jagte mir und meinen Eltern das ständige Herzstolpern, samt den damit verbundenen Schmerzen in der Brust, eine Scheißangst ein. Deshalb hatte ich auch mit dem Laufen aufgehört. Das war mit das Schlimmste daran – das und die Ungewissheit, was mit mir los war. Außerdem hatte ich das beengende Gefühl, dass meine Eltern seitdem noch mehr an mir festzuklammern versuchten.


»Geht ganz gut derzeit«, log ich.


»Das klingt beruhigend«, hörte ich meinen Vater sagen. »Der Aufenthalt am Meer scheint dir ja offensichtlich gut zu tun.«


»Ja.« Mehr gab es nicht zu erwidern.


»Dann will ich dich nicht länger stören, mein Sohn. Du machst das schon. Lass es dir gut gehen.«


»Danke dir. Wir hören uns, grüß Mama.« Ich legte auf.


Im Augenblick gab es wenig, das mich und meine Familie verband.


Der Unfalltod von Carmen vor vier Jahren hatte eine Menge Gräben zwischen uns aufgerissen, obwohl ich glaubte, dass diese schon viel früher dagewesen waren und nur jetzt ihr volles Ausmaß an Missklang zwischen uns zeigten. Ich hatte keine Kraft mehr, das ganze brüchige Konstrukt zusammenzuhalten, indem ich ständig greifbar blieb. Auf der anderen Seite waren da meine mysteriösen körperlichen Kapriolen, die Vater und Mutter mit Besorgnis erfüllten. Natürlich hatten sie panische Angst, noch ein Kind zu verlieren, auch wenn dieses Kind längst erwachsen war und seine eigenen Schritte gehen wollte.


Martin hatte mir eine Heilpraktikerin in Bergen empfohlen. Ich hatte ernsthafte Zweifel, ob eine Kräutertante mir bei meinen diffusen Herzproblemen helfen könnte. Doch als ich vor ein paar Tagen mitten in der Nacht wieder dieses Flattern in der Brust bekommen hatte, hatte ich mich dazu durchgerungen, am nächsten Morgen in der Praxis anzurufen. Ich sollte mich auf Martin berufen, hatte er gesagt und wie durch ein Wunder bekam ich schnell einen Termin. Morgen würde es soweit sein – einen Versuch war es wert.


Zwar machte ich mir keine sonderlich großen Hoffnungen, doch war ich gespannt, welche Tinkturen sie mir wohl verschreiben würde, die eine Wunderheilung hervorrufen sollten. Inzwischen war ich bereit, nach Strohhalmen zu greifen, damit mein Herz sich endlich beruhigen würde.


Außerdem machte es mich unterschwellig aggressiv und unruhig, dass ich mich nicht mehr traute, zu laufen.


Ich litt an Kopfschmerzen, Stimmungsschwankungen und Konzentrationsstörungen. Manchmal hatte ich auch Wortfindungsschwierigkeiten und irgendwie das Gefühl, gaga zu werden. Auf keinen Fall wollte ich mich damit abfinden, dass mein Körper mit Mitte 20 zu einem Wrack mutierte.


Mit verkniffenem Gesicht dehnte ich meine versteiften Schultern nach hinten. Eine Massage würde wahre Wunder wirken. Katharina war darin eine Meisterin. Der Gedanke an sie rief Schuldgefühle in mir wach, da ich mich bei ihr schon länger nicht gemeldet hatte. Allmählich benahm ich mich wirklich wie ein Einsiedler. Ich nahm mir fest vor, sie demnächst anzurufen.


Nun musste ich mich erst einmal damit auseinandersetzen, dass ich nicht mehr allein in diesem Haus wohnte – Martins Nichte Jenna war heute überraschend hier aufgetaucht und offensichtlich nicht mit meiner Anwesenheit einverstanden. Leider war ihr nichts anderes übrig geblieben, als sich damit zu arrangieren.


Seit sie vorhin nach oben gestiefelt war, hatte sie sich im Untergeschoss nicht mehr blicken lassen. Im Haus war es so ruhig wie eh und je. Es war schon ein merkwürdiger Zufall, dass sie ausgerechnet zu dieser Zeit hier Urlaub machen wollte. Richtig einschätzen konnte ich sie und ihr Auftauchen nicht. Vorhin hatte sie jedenfalls ziemlich verspannt gewirkt.


Das laute Knurren meines Magens holte mich ins Hier und Jetzt zurück. Also raffte ich mich auf, ging in die Küche, machte mir ein paar Sandwiches und beschloss, meinem besten Kumpel Jonas etwas vorzukauen.


»Hey Dude, was geht?«, meldete er sich sofort, als hätte er auf meinen Anruf gewartet. Ich hatte es mir auf dem Stuhl bequem gemacht und platzte gleich mit der Neuigkeit heraus.


»Ich habe heute Besuch bekommen«, verkündete ich und biss von meiner kulinarischen Komposition ab, die vor Mayo nur so triefte. Rasch schob ich mein Kinn über den Teller, damit ich nicht alles vollkleckste und ich war froh, dass wir keinen FaceTime-Call hatten.


»Wie? Hast du etwa Geister im Haus?«


»Nein, ein lebendiges Mädel ist vorhin hier aufgetaucht.«


»Ich bin ganz Ohr«, sagte Jonas erwartungsvoll. Ich schluckte meinen Bissen herunter.


»Ihrer Familie gehört das Haus und sie will hier anscheinend Ferien machen.«


»Lass mich raten: Sie war extrem begeistert, dich zu sehen.«


»Korrekt«, entgegnete ich grinsend.


»Das klingt nach spannenden Verwicklungen. Endlich kommt mal Leben in die Bude!«


»Sie hat mich gesiezt«, schmatzte ich mit vollem Mund. »Und nannte mich Cheeseburger, na ja, zumindest indirekt.«


Jonas lachte so schallend, dass mein Handy-Lautsprecher übersteuerte.


»Wie alt ist sie denn?«


»Keine Ahnung. 19? 20? Ich bin schlecht im Schätzen.«


»Für sie bist du wahrscheinlich schon ein Greis. Wie sieht sie denn aus?«


Ich rief mir ihre kleine, zierliche Gestalt ins Gedächtnis. »Normal halt. Bisschen mager vielleicht.«


»Sonst ganz annehmbar?«


»Annehmbar wofür?« fragte ich, obwohl ich genau wusste, worauf Jonas anspielte.


»Hey, du teilst dir mit ihr die Hütte. Wäre reine Verschwendung, sich so eine Gelegenheit entgehen zu lassen.«


»Sie ist die Nichte des Hausbesitzers! Hab keine Lust, mir Ärger einzuhandeln.«


»Was das Eisen noch heißer macht«, flüsterte Jonas übertrieben lasziv. Ich rollte gespielt genervt mit den Augen, musste aber schmunzeln.


»Und, wirst du es Katharina sagen?«


»Was?«


»Na, dass die Madame bei dir reingeschneit ist.«


Entschieden schüttelte ich den Kopf. Erst gestern hatte mich Katharina per Sprachnachricht gefragt, ob bei mir im Ferienidyll alles in Ordnung sei. Seit einer Woche war ich nun schon hier und auch wenn es kein Erholungsurlaub war, genoss ich meinen Aufenthalt.


Katharina war die Schwester von Henning, dem damaligen Freund von Carmen, und wir führten seit vielen Jahren eine lockere Beziehung. Dennoch hielt ich es für besser, darauf zu verzichten, meinen weiblichen Besuch zu erwähnen.


»SSV, schon vergessen? Strikte Stressvermeidung«, beantwortete ich Jonas’ Frage. »Nein, da halte ich mich mal schön bedeckt. Außerdem weiß sie auch noch gar nicht genau, ob sie überhaupt hier bleibt. Was gibt’s bei dir so Neues?«, wechselte ich das Thema.


»Nicht annähernd so delikate Dinge wie bei dir.«


Jonas begann zu erzählen, doch ich schaffte es nicht, ihm zuzuhören, sodass ich das Gespräch rasch beenden wollte – auch weil er wieder von Jenna anfing und ich mich dazu hinriss, sie als Schnecke zu bezeichnen.


Ausgerechnet in diesem Moment kam sie in die Küche geschneit. Wahrscheinlich hielt sie mich nun erst recht für einen totalen Vollidioten.
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